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(19. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Das Boot iſt fertig. Nun holt Kränze für die Maſten 


- und für das Boot. Nun bekränzt es mit vielen Kränzen. 


Nun muß auch der Dow zur Nachbarſchaft laufen, Beſcheid 
ſagen, bitten, nun ſollen ſie alle zur Taufe kommen, zum 
Stappellauf, wenn das Boot zu Waſſer kommt. „Ja, alſo 
denn werd' ich am beſten gleich laufen und die ganze 
Freundſchaft zuſammenbitten. Auf morgen. Das paßt mal. 
Das iſt grade ein Sonntag. Und wer wird das Bootchen 
taufen, Mutter?“ 

„Geh, lauf und beſtell die Freundſchaft. Dann komm. 
Dann werd' ich dir ſagen, wer das Bootchen taufen wird, 
Dow.“ 

Der Dow merkt gar nicht, daß da was Ausweichendes 
in der Antwort der Mutter iſt. In ihm iſt eine ſo große 
Freude. Das Boot iſt fertig, das neue Boot. Was wird 
bloß der Vater ſagen? Ja, nun werde ich laufen, zur Taufe 
bitten. Das iſt mil eine Freude, die ganze Welt iſt doch 
bunt und ſchön. Wenn du doch noch, Vaterchen, bei uns fein 
könnteſt! 

Ja, ſie werden kommen. Sie werden alle kommen. Der 
Schekahn wird kommen und der Roeſpel. Wir werden doch 
bei euch an dieſem Tage nicht fehlen, Dow. Sie werden alle 
daſein. Auch der Herr Lehrer Schulz. Natürlich auch der 
Herr Mollenmeiſter. Auch der Herr Pfarrer wird kommen, 
aber zu dem wird er nachher noch einmal ranſpringen. Als 
er jetzt in ſeinem Hauſe war, da iſt der Herr Pfarrer nicht 
dageweſen. 

Um elf Uhr wird die Taufe ſein. Das paßt gut. Wenn 
dann am Mittag die andern Boote hinausgehen, dann wird 
das neue Boot ſchon in ihrer Mitte ſein. Auf ein Stück 
Weg. In dem großen Schwarm der andern, das neue, be⸗ 
kränzte Schiff, das ſeine Probefahrt macht. 

„Ja, Mutter, fie kommen alle“. Der Dow ſteht mit flie- 
gendem Atem vor ihr. So ſtark iſt die Freude in ihm, daß 
er über allem faſt ein bißchen den Vater vergeſſen hat. „So, 
Mutter, und nun ſag mir noch, wer die Taufrede 
halten . .. 2“ 

„Ja, Dowchen, das werd' ich dir jagen, Denn einmal, 
du mußt es ja doch erfahren. Ja, Dowchen, denn wollen 
wir mal in Ruhe ſprechen. Komm, in die gute Stube. Da 
wollen wir uns hinſetzen, und ich werde dir alles ſagen.“ 

Sie gehen in die gute Stube. Die Mutter ſchließt die 
Tür hinter ihnen. In ihrem Geſicht brennt auch eine 
Flamme, denn das iſt ſchwer, was ſie jetzt tun muß. Aber 
es muß doch mal fein, 


Die Mutter ſetzt ſich in einen der Polſterſtühle, ſtreicht 
noch ſo mit der Hand an der roten plüſchenen Armlehne 
herum... denn das iſt ſchwer, zu ſagen ... iſt ſchwer 


„Aber nun komm mal her, mein Dowchen. Deine Mutter 
wird dir was ſagen. Du Haft deine Mutter doch immer 
ee Du wirſt doch auch jetzt ein verſtändiger Junge 
enn 

Warum nicht? Warum nicht? Er iſt ganz eifrig, warum 
nicht? Aber du biſt jo feierlich, Mutterchen. Sag mir alles. 
Ich bin ein verſtändiger Junge. Alles kannſt du mir ſagen. 
Ich tu dir jeden Gefallen. Denn in meinem Herzen iſt ſetzt 
nur die große Glückſeligkeit 


Es vergeht eine halbe Stunde. Es vergeht eine Stunde. 
Dann öffnet ſich wieder die Türe. Die beiden kommen 
heraus. 

Die Mutter hat geweint, fie hat noch Tränen in ihren 
Augen. Ste hat ihren Arm um die Schulter des Jungen 
a: „Und du haft doch deine Mutter lieb, Dowchen “ 

11 
uind du fichft es doch ein, daß es mein ganzes Blüc | 


iſt, für uns alle. „auch für dich 


ais 

„Ja, denn du biſt ja mein lieber Dow. Du biſt ja mein 
verſtändiger Junge ..“ 

„Jaja 5 

„Und nun geh. Nun weißt du alles. Und nun geh, du 
mein guter Junge“ 

Data 


Die Tränen kommen ihr wieder. Sie nimmt die 


Schürze vors Geſicht, geht ins Haus. Das iſt vorbei, das 


war ſchwer. Aber nun iſt es vorbei. Nun iſt es wie ein 
Stein von ihrem Herzen, und der Junge, der Dow, was (ft 
der verſtändig geweſen! Das hätte ſie nie geglaubt. Der 
wird nun damit ſchon fertig werden. 

Jaja, Mutter, jaja .. Alles Licht iſt in den Augen des 
Jungen erloſchen. Alles Licht in der Welt iſt für ihn plöß- 
lich verloſchen. 

Jaja, Mutter, jaja. Und nun geh, haſt du geſagt. Wo⸗ 
hin ſoll ich gehen? Jetzt möchte ich zu dir kommen, Vater, 
aber du biſt nicht da. Ich bin hier ganz allein, und ich bin 
zuviel auf der Welt. f . 
Er iſt müde, zum Tode traurig. Er weiß nicht, was er 
tut. Er geht ein paar Schritte vors Haus. Er taumelt 
zum Haff. Was tft da? Da ſteht ein neues Boot... richtig, 
das war ö 

Er iſt müde. Er möchte ſchlafen. Ur möchte zum 
Vater Vater 1 + 

Dort oben auf dem alten Boot winkt der Wimpel . 
Kehr wieder! ſteht in dem Wimpel. Der dreht ſich groß 
und leuchtend im Abendlicht. 

Er fein ... ſoll alles ſein .. . Ich bin nur müde, nur 
müde 

Und der Hann ſoll die Taufrede halten ... Und ber 
Hann ſoll mein Vater fein... 


Habt ihr gehört? Der Haun wird die Taufrede halten. 
Der Hann wird der neue Fiſcherwirt. Die Marucke nimmt 
ihn zum Mann. Wo hat die Frau ihre Augen? Nach dem 
Ehriſtup, nach dieſem Mann, nimmt fie dieſen Menſchen, 
nimmt ſie den Hann. 


Habt ihr gehört? Das ſoll gleich wie die Verlobung 
ſein. Wie eine öffentliche Vorſtellung des Brautpaares. 
Nächſten Tag wollen ſie gleich nach Memel, aufs Amts⸗ 
gericht, die Marucke will die Scheidung beantragen, weil ſie 
der Chriſtup verlaſſen hat. Daß ſie nun grade den Hann 
nimmt, das kann keiner begreiſen. Aber ſonſt, wer kann ihr 
das verdenken? Iſt doch noch eine junge Frau. Hat noch 
ſchließlich das Recht auf einen Mann. Und ſchließlich, das 
iſt auch nichts auf die Dauer für eine Frau ſo allein mit dem 
Haus, mit dem Fiſchfang, nur Knechte. Da gehört ein Mann 
ins Haus. Alſo das kann keiner, wenn man's richtig 
überlegt, der Frau verdenken. 


werde die Taufrede halten. Da werdet ihr alle erkennen, 
wie es ſteht, daß ich der neue Herr im Hauſe geworden bin. 
Naja, das ſoll wohl erſt die große Überraſchung für morgen 
ſein, aber euch, meinen Freunden, will ich das ſchon gleich 
verraten. Wirt, mal noch eine Lage Korn, vom beſten. 
Eine ganze Lage, aber vom beiten. Denn letzt kann ich's 
mir leiſten. Ich bin nun ſchon abgemacht kein Fiſcherknecht 
mehr, ſondern ich bin ein Fiſcherwirt. Ich hab' ein Haus, 
einen ſchönen, ganz neuen Kahn und ſchlaf' warm im Bett 
mit einer ſchönen Frau. N 

Der Hann ſitzt im Krug und lacht und braſcht und be 
ſtellt immer noch eine Lage und noch eine. Sein Geſicht 
unter den brandroten Haaren iſt aufgedunſen vom Schnap 
und vom Stolz, die Stränge ſeiner Halsmuskeln, die aus 
einem offnen Fiſcherhemde hervorkommen, ſind aufge⸗ 
qnollen. 


— — — — — —b — — ñ́ e — — 


- „Nun, Herr Paſtor, willen Sie alles ..“ ſagt die Ma⸗ 

rucke leiſe und dreht an ihrer kuriſchen, bunten Schürze. Sie 
hat ſich in Staat geworfen; denn heute iſt Sonnabend. Das 
iſt auch zum Herrn Paſtor ein wichtiger, feierlicher Gang, 
den ſie gemacht hat, ihm alles zu ſagen. 


Der Herr Paſtor Stober ſitzt am Schreibtiſch, hat ſich 
zurückgelehnt, reibt ſich verlegen die Hände. Was ſoll er 
ihr antworten? Er ſieht die Frau an, die iſt noch jung Die 
hat doch das Recht, ſich noch einen Mann zu nehmen. Solch 


ein volles und ſchönes und ſtarkes Weib. Das iſt Natur, 


da fordert Natur, was ſoll er da reden? Lange genug hat 
lle ja auf den Mann gewartet. Noch dieſen Winter, dann 
find es zwei Jahre. Nur der Junge .., nur der Dow 
Der arme Junge... Der arme Junge 

Er ſteht auf. Er geht auf und ab in der Stube. Das 
iſt er fo gewöhnt, da ſammelt er ſeine Gedanken am beſten. 
Ja, was ſoll er nun Antwort geben . .? 

„Ich hab' Beſcheld gewußt, Frau Peleikis. .“ fängt er 
an, „ich hab' längſt Beſcheid gewußt. Iſt ja nichts Schlim⸗ 
mes. Iſt ja nichts Böſes. Sie brauchen im Haus einen 
Mann. Sie ſelbſt find auch noch jung . .. Ja, und jebes 
Gericht wird Sie ſcheiden. Daß Sie nun grade den Hann 
nehmen .. . Aber das iſt ſchließlich nicht meine Sache, das 
geht mich nichts an.“ ; 

Der Paſtor geht auf und ab. Mit langſamen, ſchweren 
Schritten. Die Hände hat er in den Taſchen der leichten 
Joppe. Er geht. Immer dieſen Weg vom Büchechrett, 
über dem der alte Seeadler hängt, zum Schreibtiſch und 
durch das Zimmer. Er ſagt ſo in ſeine Schritte: „Alſo alles 
in Ordnung damit ... vor den Menſchen ... und ror dem 
Geſetz ... und ſchließlich auch vor Gott... ja... Und 
doch bleibt etwas, eins bleibt ... ja, und der, den ich meine, 
der wartet ... Sie verſtehen mich ... eins bleibt treü 
allem. Ich meine das mit dem Jungen.“ 

„Jaja ...“ beginnt die Fran wieder leiſe zu ſchluchzen, 
„aber, Herr Paſtor ...“ 

Der hebt die Hand, laſſen Sie, ich bin noch nicht fertig: 
„Und daß Sie das mit der Bekanntgabe Ihrer Verlobung 
und dieſer Taufrede durch den neuen Fiſcherwirt — mor⸗ 
gen machen wollen ... wo das doch eigentlich mit dem 
ganzen Kahn nicht — Ihr Verdienſt iſt, Frau Peleikis, oder 


behabt un 


“ 


das Verdienſt Ihres“ — er ſieht fie von unten her an — 
Ihres Bräutigams ... Alſo das find' ich nicht richtig. 
Das hat der Dow nicht verdient, Warum, Frau Peleikis, 
tun Sie das dem Jungen?“ 

Er bleibt mit einem Ruck vor ihr ſtehen. Zwiſchen 
feinen Augen iſt eine böſe Falte: „Nein, das muß ich Ihnen 
noch einmal in aller Deutlichkeit ſagen: Das iſt nicht aut, 
au Sie da tun. Das iſt nicht .. anſtändig, Fran Pelei⸗ 

. 

Die Marucke zupft verlegen, beſchämt an ihrer Schürze 
herum: „Der Hann wollt' das ſo haben .“ 

„Das kann ich mir denken.“ 

„Und der Hann — iſt doch nun — Here im Haufe — der 
hat zu ſagen!“ 

„Das merk' ich.“ i ö 

„Und dann, Herr Paſtor, ich hab' mit dem Dow ge⸗ 
ſprochen. Ich hab' ihm alles geſagt. Der Dom, der ſieht 
das ein. Der Dom, das tft...“ fie ſchluchzt wieder, „der ift 
ein guter .. ein kluger Junge ...“ 

So. Na. Was iſt dann noch zu reden. Da erübrigt ſich 
jedes Wort. Der arme Junge iſt müde, am Ende der Kraft. 
Einmal mußte er ja den Kopf fallen laſſen. Dann wollen 
wir auch nicht mehr groß an den Dingen herumreden, 
herumrühren. das macht ſie nicht beſſer. Das macht fie nur 
ſchlimmer. Alſo gut: „Dann wünſch' ich, Frau Peleikis, 
daß Sie den Schritt mit dem Harn nicht bereuen. Und vaß 
endlich wieder Friede in Ihr Haus kommt.“ 

Der Paſtor ſtreckt ihr die Hand hin. Sie ſteht auf. Sie 
fühlt ſich ganz erleichtert. Das war mal ein ſchwerer Gang. 
Aber nun iſt er vorbei. Nun iſt alles gut. Nun kann ich 
mich freuen. Der Paſtor hat mir noch alles Gute gewünſcht. 
Sie iſt ihm dankbar dafür. Sie beugr dich raſch nieder und 
küßt ſeine Hand. 

Der Paſtor klopft ihr begütigend auf die Schulter and 
bringt ſie zur Türe: „Na, dann hoff' ich, daß alles noch gut 
werden wird, Frau Peleikis.“ Sie iſt ſchon in der Türe, da 
fällt ihm noch was in: „Ja, und nul jagt mir mei... nb 
wie wollt ihr das Boocchen eigentlich aufen . “ 

„Hann.“ d 


„Wie?“ Der Paſtor fährt zurück, als hätte er einen 


Schlag bekommen. „Wie wollt ihr das Boot taufen .“ 
„Hann . fſagt die Frau ängſtlich, „„er Lann hat es 
jo beſtimmt. Und ser Hann wird doch der neue Leiſcherwirt. 
Da ſoll das Boot jeinen Namen tragen 
„Lumpenvolk, verdammtes...“ Der Paſtor ſteht grade 
in der Nähe des Tiſches, da haut er mit der Fauſt auf den 
Tiſch, daß nur ſo die Bücher, die auf ihm liegen, zur Erde 


knallen. „Zumpenvolf, verbammtes ... alſo auch das wollt 


ihr noch "tun... auch as noch.. 19 einen bneindsgem emen 
Diebſtahl am Lungen . jo eine Zumperei. Jawoll, vum⸗ 
perei... Lumperei e Denn fetzt hilft das nun nichts. 
Jetzt muß ich doch deutſch mit euch reden!“ 8 

Die Frau bekommt einen Todesſchreck. Der Herr 
Paſtor bebt vor Zorn. Mein Gott, ſie hat doch keine Schuld: 
„Der Hann hat das ſo gejagt: Er hat doch zu jagen. Der 
Hann hat das wollen ..“ 

„Der Hann. Der Hann. Immer der Hann. Ich 
weiß ſchon, der Hann. Der will alles, der ſtiehlt nun auch 


noch dem Jungen das Letzte. Aber nun werd' ich mal deutſch 


mit Ihnen reden denn ſonſt, o glaube ich, verstehen wir 
uns nicht. Der Hann hat das o gewollt. Aber Sic, Frau 
Peleikis, haben nicht nein veſagt Warum nicht? Ich werd' 
Ihnen da mal die richtige Antwort geben: weil Sie jetzt 
mannstoll ſind. Sie ſind ein verliebtes, verrücktes Frauen⸗ 
zimmer, das keinen Verſtand mehr hat. Hat da dieſen Jun⸗ 
gen im Haus, der mehr wert iſt als drei Dutzend von die⸗ 
ſen Kerlen, aber nein, ſchmeißt ſich ſolch einem Ludrian an 


den Hals. Lumpenpack, verdammtes ... und nun wollen ſie 


noch dem Jungen das Letzte ſtehlen ...“ 

Erſt war die Frau erſchrocken. Dann hat fie ſich ge⸗ 
ſchämt. Jetzt aber hat ſie böſe, trotzige Augen bekommen: 
Was will der? Was hat der für ein Recht, ſo zu reden? Iſt 
das ſeine Sache oder die zwiſchen mir und dem Hann? Sie 
ſagt trotzig: „Und ich hab' auch mit dem Dow darüber ge⸗ 
ſprochen ...“ N 

r 5 
„Er iſt einverſtanden ... Der Dow hat nicht dagegen 
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(Fortſetzung folgt.) 


say 


Sechs Nationen feiern Weihnachten 


auf Atlantis. | 
Von Ida R. Sieveking⸗Santa Cruz (Tenerijja), 


„Ouiere ver el nactemento del nino Jeſu?“ — „wollen 
Sie unſere Krippe anſchauen, Dona Aida?“ beſtürmte mich 
ein Häuflein ſeſtlich geputzter Kinder aus Sevilla, die den 
Winter auf den Kanariſchen Inſeln verlebten. 
„noche buena“, dle gute Nacht, es wird eine frohe andalu⸗ 
ſiſche Feier fein.“ Mit dieſen Worten zogen mich die leb⸗ 
halten Kinder in ihren ländlichen Gaſthof, ein früheres 
Kloſter. Man erkannte es noch an den romaniſchen Bogen⸗ 
gängen. 
ter raſſenſörmig zum tropiſchen Garten hinab. Violette 
Bongainvilla und orangefarbige Schlinggewächſe überſchüt⸗ 
teten die Laubengänge mit einem bunten Schleier und 
atmeten betäubende Düfte aus. s 


Ja, es war wirklich der vierundzwanzigſte Dezember, 
nachmittags drei Uhr, und einſtwellen gänzlich ſtimmungs⸗ 
los, denn Afrikas Sonne brannte noch heiß auf Gran Ca⸗ 
naria. Auf den Feldern wurde gerade Mais geerntet. Das 


jah ſehr hübſch und friedlich aus; man ſchnitt das Getreide 


noch nach altteſtamentariſcher Sitte mit der Sichel. Der⸗ 
weilen lagen die Kamele beſchaulich im Gras, und harrten 
mit königlichem Anſtand und ein wenig hochmuütig der 
Garben, mit denen ſie beladen werden ſollten. 

Geſpannt auf den Zauber, der meiner harrte, folgte ich 
den Kindern weiter zur Krippenlandſchaft, die aus Lava 
aufgebaut und mit bunten Figuren geſchmückt war. Eine 
Kühne, fremdartige Phantaſie waltete hier. Man hatte näm⸗ 
lich die Geburtsſtätte des Chriſtkindes großzügig nach Spa⸗ 
nien verlegt. Auf Bethlehems Gefilden prangte ſtolz die 
„Alhambra“ in mauriſcher Pracht. Mit großem Pomp 
iſchritten die Frei Könige aus dem Morgenlande aus den 
Burgen und Ruinen Altzaſtiliens hervor. Dazwiſchen 
Sraufte ein Waſſerfall, und Schwne 'haufelten e-was un⸗ 
motiviert auf blinkendem Stannlolteich. Der in deutſchen 


Landen vertraute „Stall“ hingegen war nicht vorhanden, 


dafür gähnte eine finſtere, ungaſtliche Lavahöhle. 


„Aber, Kinder, die Höhle ſcheint mir ſehr düſter, Wir 
wollen die heilige Familie mal auf deutſche Art flluminie⸗ 
ren.“ Und nun brachte ich meine Überraſchung, ein bren⸗ 
nendes Tannenbäumchen, und ſetzte es mit kecker Hand gleich 
neben den Engel Gabriel. Kleine deutſche Tanne, dle 
mir von lieber Hand über den Ozean gelandt war — hätte 
deine freundliche Spenderin doch den Jubel der Kinder 
Spaniens miterleben können! So etwas hatte man hier 
noih nie geſehen. Was aber nun folgte, verſchlug uns bei⸗ 
den Deutſchen, mit Verlaub zu ſagen, ein wenig den Atem. 
„Zu Ehren des nino Jeſu“ tobte ſich unmittelbar vor der 
Krippe ein Feſtreigen aus. Die Tamburine raſten, und 
die Kaſtagnetten klapperten wie im vierten Akt Carmen. Die 
iemperementvollen Mütter der Kleinen rafften den bunt⸗ 
geſtickten ſpaniſchen Schal, wiegten ſich anmutig in den Hüften 
und tanzten mit Bravour die „Jota“ und die Seguedllla. 
Dazu plärrten die Kinder wohl dreißig Mal dieſelbe mono⸗ 
tone Melodie der Hirtenanbetung 

Betroffen ſahen wir gordiſchen Fremdlinge uns dies 
groteske Schauſpiel an. Wo blieben unſere Ueblichen, hei⸗ 
matlichen Weiſen? „Nun bitte ein deutſches Lied, Dona 
Anda“, lachten die Töchter Andalufiens erſchöpft. Aber 
„O du fröhliche“ machte leider nicht den geringſten Eindruck, 
obwohl die Sevillanerinnen verſuchten, die ewig ſchöne Me⸗ 
lodie durch „Bum⸗ra⸗ta⸗ta“ etwas „munterer“ zu geſtal⸗ 
ten und mit Schellengeraſſel zu beleben. „Weshalb ſingen 
Sie ſolch feierlich ernſte Weiſen?“ fragte Maria del Carmen, 
eine ſechzehnjährige Mutter, befremdet, und ihre geſchmink⸗ 
ten Lippen öffneten ſich vor Staunen zu einem kreisrunden, 
kleinen Erdbeerbeet. „Bei ſolch luſtigem Anlaß? Die Hir⸗ 
ten in Bethlehem haben ſicher ebenſo das Chriſtkind mit 
Tanz und Tamburin ergötzt, wie wir es tun. Man muß 
doch dem heiligen Kinde etwas Augenweide bieten.“ 

Andere Völker, andere Sitten... Ich zog meine junge 
Freundin, ein liebes Mädel aus dem Wiener Wald, ver⸗ 
Beer aus dem Trubel heraus. Sei nicht traurig, kleine 

eggenoſſin! Jetzt werden wir uns im Freien ein heimat⸗ 
liches Feſt bereiten und uns dazu den ſchönſten Platz auf 
dieſem geſegneten Eiland ausſuchen. — Wir kehrten zu un⸗ 
> 


1 


„Heute iſt 


Der moſaikgepflaſterte Hof, der „Patio“, führte 


Atem an. 


ſerer Herberge zurück, die tief verſteckt in Gran Canarias 
einſamen Bergen liegt. Hier hatte das Schickſal eine Hand⸗ 
voll Dichter und Muſtker der verſchiedenſten Nationen zu⸗ 
ſammengeweht. Getſtige Anregung fehlte alſo durchaus 
nicht. Meine junge Gefährtin und ich rüſteten uns alſo ein 
wenig aus und wanderten mit unſerer geretteten Tanne 
hinaus bis zur „Cantera“, meinem Lieblingsplatz. 

Wir ſtanden nun etwa 500 Meter über dem Meeres⸗ 
ſpiegel auf ſchmalem Felſenvorſprung. Steil fiel der unter⸗ 
böhlte Fels hinab, von brennend roten wilden Geranien 
und Kakteen überwuchert. Auf der jenſettigen Bergkette, in 
der ſeit Urzeiten die Höhlenbewohner hauſten, weidete das 
Vieh. Dazwiſchen grünten im fruchtbaren „Barranco“ 
üppige Bananenpflanzungen, eingebettet in Weingärten 
und Terraſſenfelder. Entzückend waren die Orangenhaine 
anzuſchauen, und luſtig ſchimmerten die goldenen Apfel 
der Heſperiden. Dattelpalmen, in denen bronzefarbene 
Fruchtkronen hingen, wiegten ſich im ſanften Winde. Ver⸗ 


ſchümt und errötend breitete ein Mandelbäumchen ſeine 
Zweige aus. Schon zur Sonnenwende das Zeichen des 
Frühlings! 


Im Weiten ſtieg das Hochgebirge ſteil und zackig empor, 
und die ſcheidende Weihnachtsſonne färbte den Schnee auf 
den Kratergipfeln glühend rot. Eine halbe Wendung auf 
ſchwindelndem Grat, und nach Oſten tat ſich eine Südſee⸗ 
landſchaft auf. Tief unter uns blaute der Ozean. Kokos: 
balmen ſtanden Schildwache am Strand und neigten leiſe 
fächelnd ihre Wedel vor feiner Mafeſtät dem Atlantik. 

Hier wollten wir Weihnacht ſeiern. Wie würde ſich die 
Heilige Nacht auf dieſe weltabgeſchiedene Inſel herabſenken? 

Einſtweilen fand eine kleine Wolkenprozeſſion ſtatt. 
Golden flammten die Kumuluswolken auf, und die ganze 
Skala des Regenbogens überflutete die Himmelswieſe. Ein 
Übe rirdiſcher Friede lag auf den atlantiſchen Gefilden. Noch 
zwitſcherten die Kanarienvögel in den Eukalyptusbäumen, 
und vom Tal drangen die Stimmen der Schäfer, die ihre 
Lämmer und Ziegen heimtrieben. Jetzt ertönten die Klänge 
einer Schalmei, eine mauriſche, eintönige Hirtenweiſe. Wir 
lauſchten der ſeltſam chromatiſchen Tonfolge. Wie fremd 
klang fie uns! Das waren nicht mehr die melodienreichen 
Volkslieder Europas. Nein, hier ſprach der Orient zu uns. 
Hatten wir das alles ſchon einmal erlebt? „und es waren 
Hirten derſelben Gegend auf dem Felde bei den Hirten, 
die hüteten des Nachts ihre Herde ...“ 

Es wurde jetzt ganz windſtill. Die Natur hielt den 
Über den Kamm des Vorgebirges zog langſam 
und feierlich eine Karawane. Einzeln ſchritten die Kamele 
hintereinander, ruhevoll, in gleichem Abſtand. 
getürmtem Sattelzeug trugen ſie weiße, wallende Geſtalten; 
ſcharf hoben ſich die Schattenbilder vom Dämmerlicht ab. 
So mochten wohl die Weiſen aus dem Morgenlande gezo⸗ 
gen ſein. Und da blinkte auch ſchon Bethlehems Stern; fü 
groß und verheißungsvoll leuchtete er zwiſchen den Pal⸗ 


men. — 


„Wollen wir jetzt unſeren Baum anzünden?“ Die junge 
Gefährtin an meiner Seite rief mich wieder in die Wirk⸗ 
lichkeit zurück. „Daheim brennen die Lichter ſchon.“ 


Da löſte ſich eine Geſtalt aus dem Dämmern. „Buena 


Noche, Dona Aida!“ Ich ſah überraſcht auf und blickte in 


das lächelnde Antlitz unſeres jungen Ehrengaſtes. Don 


Manuel Fernandez, Granadas vergötterter Stierkämpfer, 


verlebte hier feine Ferien. Schön wie Ramon Novarro ver⸗ 
a er den lebenſprühenden, ſonnigen Scharm jeinen 
aſſe. f 

„Con fu permiſo, ſeüora! Wir haben im Dorf gehört, 
daß Sie heute die „Noche buena“ nach der Sitte Ihres Lan⸗ 
des feiern. Wir Spanier ſchätzen Deutſchland fo ſehr.“ Don 
Manuel hatte ſcheinbar eine Welle nicht in der Arena ger 
ſtanden; Gefahr aber war ſein Lebenselement, und ſo mußte 
er jetzt zur Abwechſlung unbedingt etwas Verwegenes tun, 
Aus dieſem Grunde erhielt unſer Chriſtbaum ſeinen Platz 
auf dem äußerſten Punkt einer Felszunge. Der Matador 
kletterte wie eine Gemſe über dem Abgrund und befeſtigte 
die Tanne zwiſchen zwei Lavablöcken, ſo daß ſie hoch und 
ſteil über alle Lande ſchaute. 

„Beg your pardon, good evening!“ ließ ſich der junge 
iriſche Geiger vernehmen. „Aber wir Europäer müſſen 
feiern chriſtmas vereint.“ Der immer frohe Naturburſche 
hielt lachend ſeine Fidel hoch. Sowie er aber den Bogen 
anſetzte und in vollen, jubelnden Terzen „Tochter Zion, 


Auf hoch⸗ 


e 


SEIEN IERT- 
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Sternenhimmel. 
ſtrahlend auf der äußerſten Spitze unſeres Felſens. Stand 


ſternklare Heilige Nacht. 
das Pfeifen der Gewehrkugeln, das Platzen der Granaten 


freue dich!“ zu ſpielen begann, ſchlüpfte er in einen anderen 
Menſchen, und ein entrückter Ausdruck legte ſich auf ſeine 
Züge. „Certainly, wir werden machen gemeinſam Chor 
und Orcheſter.“ Mit dieſen Worten tauchte Albions blonder, 
ſchmalköpfiger Sohn auf, der Stern unſerer Herberge, einer 
der bekannteſten Bühnenſchriftſteller Englands. Mütter⸗ 
licherſeits ein Nachkomme Liſzt's, ſtand er in enger Be⸗ 
ziehung zum Hauſe Wahnfried. Er ſpielte und ſang einfach 
alles, was deutſche Klaſſiker geſchaffen haben. 

Zum Schluß meldeten ſich Frankreich und Belgien. 
„Bon ſoir, madame, erlauben Sie einem alten Afrikaner 


von Jvory⸗Coaſt, mitzufeiern? Ich ſah ſeit 1909 keinen 
Baum mehr, und meine Frau lebt ſeit acht Jahren mit mir 


auf einſamer Kaffeeplantage. Wir find froh, einmal wieder 


Weihnachten in Geſellſchaft zu ſein. Sie werden mir ge⸗ 
ſtatten, nicht wahr, daß ich brachte Champagner aus meinem 
Vaterland und Koufttüren aus der belgiſchen Heimat meti⸗ 

: ter Frau.“ So ſaßen England, Irland, Spanien, Deutſch⸗ 


land, Deutſch⸗Oſterreich, Belgten und Frankreich frieblich 
betſammen, und es dauerte nicht lange, da tönte Irlands 
Weihnachtslied mehrſtimmig in die Nacht hinaus „Herbet, 
o ihr Gläubigen“. Dieſe Melodie war merkwürdigerweiſe 
Alen Nationen bekannt. Jeder ſang die Worte in ſeiner 
Sprache. Als wir geendet, ſtreckten mir der Brite und der 
Ire gleichzeitig ihre Hände entgegen: „Wir wollen Freund- 
ſchaft ſchließen, deutſche Frau.“ Die anderen folgten ihrem 
Beiſpiel. Dann ſchlug der Franzoſe an ſein Glas und 
ſprach: „Meine lieben Freunde, wir fanden uns auf den 


ſagenumwobenen Überreſten des verſunkenen Erdteils At⸗ 


lantis. Sechs Nationen ſind wir. Mancher konnte den 
andern zu Beginn nicht verſtehen. Die Deutſche ſchuf die 
erſte Brücke zwiſchen uns Fremoͤlingen. Wir haben uns 
glänzend verſtanden. Weshalb? Weil wir den guten 
Willen hatten. Trinken wir auf das friedliche Gedeihen 
der Völker! Es lebe unſere Heimat!“ 

Mit Begeiſterung hatte er dieſe Worte geſprochen. Wir 


leerten unſere Gläſer bis auf den letzten Tropfen und ließen 
ſie am felſigen Abgrund zerſchellen. 


So feierten wir Weihnacht unter Afrikas funkelndem 
Unſere kleine, deutſche Tanne leuchtete 


aufrecht an ſchwindelndem Abgrund, wie ein zuverläſſiger 
Wachtpvoſten und treuer Kamerad. x 


„Und morgen geht's wieder vor 
Aus den Kriegsbriefen gefallener Studenten 


Roulers, 26. Dezember 1914. 


Mit dem Heiligen Abend gingen zwei furchtbare Tage 
zu Ende. Achtund vierzig Stunden hatten wir da des 
Schrecklichen hinter uns. Ich habe manche Minute, die 
Hände um das Gewehr gefaltet, ein Gebet zu den Sternen 
hinaufgeſchickt. Daß wir heimkommen würden, glaubte 
keiner mehr ... Den ganzen 24. lagen wir in Deckung. 
Der Feloͤwebelzugführer lag neben mir. Wir rauchten 
andauernd und zählten die Schüſſe. .. Dann kam die 
Das Schreien der Verwundeten, 


— eine furchtbare Weihnachtsmusik. Endlich, um zwei Uhr, 
kam die Ablöſung. 


Mit welchem Wonnegefühl ich am Weihnachtsmorgen 


nach ſtark ſiebenſtündigem Marſch in die diamantglitzernde 


Winterlandſchaft mit der goldroten Sonne ſchaute, be⸗ 
ſchreibe ich nicht. Das Leben iſt doch herrlich ſchön. Und 
Weihnachtserinnerungen! Ich habe Feierſtunden gehabt 
ſeit bem entſetzlichen Chriſtabend. Wir feiern konzentriert. 
O du fröhliche, o du ſelige! Und es ſchneit draußen! Jetzt 
wird Grog geholt und auf dein Wohl getrunken — und 
morgen geht's wieder vor 
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Chiry, weſtlich Noyon, 25. Dezember 1914. 


.. Das Schönſte, das ich im ganzen Krieg erlebt habe, 
war heute der Gottesdienſt in der franzöſiſchen Kirche, der 


erſte im Felde, denn bisher hatten wir dazu keine Zeit 
Da ſaßen fie: Infanteriſten, Artilleriſten und Pioniere, jo, 


wie fie aus dem Schützengraben herauskamen, und fangen 
„Das iſt der Tag, den Bott gemacht“ — und durch zer 
ſchoſſene Fenſter fuhr der Wind, und der rollende Kanonen⸗ 
donner erſetzte die Bäſſe der Orgel. Auch hier in der Kirche 
brannten die Weihnachtslichter und gaben ein heimiſches 
Licht zu den Worten, die der Leutnant von der Artillerie 
ſprach. Einen Geiſtlichen hatten wir nicht... Da ſaßen 
fie beteinander, Katholiken und Proteſtanten, die doch nur 
einen Glauben haben ſollten, den deutſchen Glauben. Und 
wie Erz und Eiſen klangen die Worte über das Weſen des 
Deutſchen, deſſen Höchſtes die Treue und die Liebe iſt .. 
oͤte Liebe zur Raſſe und zum Volk, das fein Recht mit dem 


Eifen in der Fauſt verteidigt bis zum Tode 


. 
u ‚ Champagne, 20, Dezember 1915, 
.. . Das iſt das Weihnachten des deutſchen Kriegers: 


„Wie an das Licht im Dunkel, ſo glaube ich trotz allem an 


dich, mein deutſches Volk. Und wenn der Völkerfrühltug 
kommt, der Friede. dann will ich in dir und an dir ar⸗ 
beiten, was ich an Kräften hergeben kann, von ganzem 
Herzen, Willen und Verſtand.“ 

Ich weiß wohl, baß ich wie viele, viele junge Menſchen 
mehr hätte ſchaffen können; daher wohl auch die Sehnſucht 
nach Wirken und Schaffen. Aber es iſt Weihnacht: „Euch 
iſt heute der Heiland geboren.“ Ich will gar kein Theologe 
mehr ſein. Kindlich, demütig, fromm, das will ich ſein 
So kann ich ſtill und getroſt meine Pflicht tun —, fa, mein 
lieber Freund, wie manchem geht es wohl wie meinem 
kleinen Bruder! Der Krieg hatte ihn mächtig gepackt und 
gereift. Nun iſt er glücklich, er hat Frieden, nie mehr wird 
ſein Herz in ſchmerzlicher Sehnſucht ſchlagen. Der liebe, 
liebe Kerl! Wenn ich heimkehren ſollte, ja, wenn ich heim ⸗ 


kehren ſollte — — 


Der verſunkene Erdteil Lemuria wiederentdeckt? 


Die überraſchende Übereinſtimmung der Tier⸗ und 
Pflanzenwelt auf Madagaskar und auf den Sunda⸗Inſeln 
ſowie auf den ozeaniſchen Inſeln führte zu der Annahme, 
daß anſtelle des heutigen Indiſchen Ozeans in erdgeſchicht⸗ 
licher Frühzeit einmal ein Kontinent beſtanden hat. Über 
die Größe dieſes ſagenhaften Erdteils, den die Gelehrten 
Lemuria nannten, gingen die Anſichten allerdings weit 
auseinander, manche wollen ſogar Auſtralien als einen 
Teil dieſes verſunkenen Feſtlandes anſehen. Am Süd⸗ 
ende des Roten Meeres, das nach übereinſtimmender An⸗ 
ſicht der Wiſſenſchaftler eine typiſche Einbruchsſpalte 
darſtellt, ſoll ſich in grauer Vorzeit ein gewaltiger 
lemuriſcher Gebirgszug erſtreckt haben. In letzter Zeit 
kommen nun aufſehenerregende Meldungen der von dem 
engliſchen Forſcher Murray geleiteten ozeanographiſchen 
Expedition, die ſichere Anhaltspunkte für das Vorhanden⸗ 
ſein eines verſunkenen Feſtlandes im Indiſchen Ozean 
gefunden haben will. In der Nähe der Hafenſtadt Aden 


wurden unter dem Meeresſpiegel zehn Hügelgruppen ent⸗ 
deckt. Aus dieſen und verſchiedenen anderen Feſtſtellungen 


ſchließen die Expedittionsmitglieder, daß früher tatſächlich 
eine Verbindung zwiſchen Afrika und Indien durch den 
Erdteil Lemuria beſtanden hat. 
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Erklärung. 


„Warum greift der Mann dort immer mit den Fäuſten 
durch die Luft?“ 
„Das iſt ein Trocken⸗Pabdler.“ 
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